
334 Neuntes Hauptstück.

Neuntes Hauptstück. Stereotomie (Steinkonstruktion).

A. Zwecklich-Formales.

%. 161.

Einleitung.

Nach dem dritten Paragraphen des ersten Bandes über die vier

Kategorien der technischen Künste fallen alle diejenigen unter ihnen in

das Gebiet der Stereotomie, deren technische Aufgabe in der Verwerthung

solcher Rohstoffe besteht, die wegen ihres festen, dichten und homogenen

Aggregatzustandes dem Zerdrücken und Zerknicken starken Widerstand

leisten, also von bedeutender rückwirkender Festigkeit sind, die sich

durch Abnehmen von Theilen der Masse zu beliebiger Form bearbeiten

und in regelmässigen Stücken zu solchen festen Systemen zusammenfügen

lassen, wobei die rückwirkende Festigkeit das wichtigste Prinzip der

Konstruktion ist.

Nach dieser Definition ist das Gebiet der Stereotomie ein sehr

weites, fast generelles, das beinahe für alle denkbaren, räumlich-formalen

Zwecke anwendbar ist. Die Steinmauer und die Mosaikdecke, beides

Werke der Stereotomie, fallen zugleich in das Gebiet derjenigen ausge—

dehnten und wichtigen Technik, die den Stoff des ganzen ersten Bandes

dieser Schrift ausmacht; die Glyptik (Kunst des Steinschneidens) führt

die Stereotomie in den Bereich der Keramik. Der hellenische Marmor-

tempel ist Stereotomie nach den Grundsätzen der Tektonik, die Bild-

hauerei in Marmor und Elfenbein, die Toreutik (Metallcälatur), die Skalptur

(Gemmenschneidekunst) und alle anderen Bildnereien aus harten Stoffen

stehen in nahen stilistischen Beziehungen zu der Plastik, zu der Empaistik,

zu den Künsten des Metalltreibens und des Metallgiessens.1 In allen ist

die Stereotomie genau betrachtet nur eine sekundäre Technik, (1. h. die

Stoffe, deren sie sich bedient, sind nicht diejenigen, durch welche zuerst

1 Ueber das Verhalten der Bildschnitzerei zu der Plastik und Kunst des Trei-

hens, das vielleicht ein unabhängigeres ist. als hier angenommen wurde, siehe den

Artikel Toreutik in der Metallotechnik.
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und zunächst der reine, zwecklich—formale Vorwurf verkörpert wurde. Sie

ist daher hierin an bestimmte historisch-traditionelle Schranken des Stils

geknüpft, die anderen Stoffen und ganz verschiedenen, den letzteren zu-

kommenden, technischen Proceduren ihren Ursprung verdanken.

Die Ideen, deren Darstellung die Stereotomie in diesen ihren An—

wendungen übernimmt, haben schon vorher in anderen Stoffen ihren Stil-

erfordernissen gemäss bis zu einer gewissen Höhe formalen Ausdruck

gefunden. Sie übernimmt sie gleichsam aus zweiter Hand; dafür aber ist

sie die eigentlich monumentale Technik, weil die Stoffe, deren sie sich

bedient, die grösst-möglichste Gewähr der Dauer geben, weil sie auch

für das Bilden im Grossen und namentlich für grossräumiges Bauen

Mittel bieten, deren Bereich fast unbegränzt ist, weil schliesslich diese

Stoffe, vornehmlich die zum Steinbau angewandten weicheren Steinarten

mit Einschluss des Marmors, aus Gründen der Statik und des Massen-

widerstands , ihrer Natur nach zum Innehalten solcher Dimensionen der

Strukturtheile zwingen, die auch den Gesetzen der absoluten Stabilität

entsprechen, wodurch, wie in dem Abschnitte Tektonik (% 137, S. 233

dieses Bandes) gezeigt wurde, die Monumentalität eines Werkes haupt—

sächlich bedungen ist.

Somit entbehrte die uns besehäf'tigende Technik für den wichtigsten

und. grössten Theil ihrer Anwendungen eines ihr eigen angehörigen Ge-

bietes und wäre es schwierig, die bisher beobachtete Folge, wonach zuerst

die Fragen über Absolut-Zwecklich—Formales und dann die technisch—

historisehen zu erledigen wären, hier gleichfalls inne zu halten. Aber hat

sie denn thatsächlich gar kein ihr ursprünglich eigenes Gebiet? Wäre

ein solches dennoch aufzufinden oder ihr nur mit halbem Rechte zuzu—

weisen, so böte sich ein Anknüpfungspunkt, den bisher beobachteten

Ideengang innezuhalten.

%.162.

Der Heerd.

Dürfte man die Anhäufung eines Rasenaufwurfs, oder die l’lanirung

eines unregelmässigen Felsblockes schon als stereotomisches Werk bezeich-

nen, so wäre der gesuchte Anknüpfungspunkt in dem ältesten und vor-

nehmsten Symbole der Gesellschaft und der Gesittung, nämlich im

Heerde, gefunden, mit ihm im Altare, als höchstem Ausdruck der

gleichen Kulturidee.


